
			
				[image: Cover]
			
		


Das Buch


Mia Erikson führt ihr Leben auf der Überholspur. Perfekter Schulabschluss, Stipendium, Master mit Summa cum laude, ein Internship bei der renommiertesten Eventagentur New Yorks. Alles scheint nach Plan zu laufen – bis sie einen Herzstillstand erleidet und reanimiert werden muss. Danach ist nichts mehr, wie es vorher war: Mia hängt ihren Job an den Nagel, wird Tierfilmerin und reist rund um die Welt. In Paris begegnet sie dem mysteriösen Dain, zu dem sie sich vom ersten Augenblick an unwiderstehlich hingezogen fühlt. Was Mia noch nicht ahnt – sie ist Dain bereits begegnet. Und zwar an der Schwelle zum Reich der Toten …


Die Autorin


Sasha Reed wurde 1997 in Oberfranken geboren und lebt zusammen mit ihrem Freund und diversen Fellnasen immer noch dort. Die Leidenschaft zum Schreiben entdeckte sie bereits in ihrer Kindheit, mittlerweile sind die Pferdegeschichten jedoch spicy Liebesromanen gewichen. Neben allem, was mit Büchern zu tun hat, liebt die studierte Biologin Gewitter und Escape Rooms. His Soul to Own ist ihr erster Fantasyroman.


Bisher sind von Sasha Reed im Heyne-Verlag erschienen:


Syndicate – Mein ist die Freiheit



Syndicate – Dein ist die Rache



Syndicate – Wir sind die Dunkelheit






SASHA REED

HIS SOUL TO OWN

ROMAN

WILHELM HEYNE VERLAG
MÜNCHEN





Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.


Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Für Oma Leni. Für Hilde, für Maria.
Für Hexe. Für Mia, Urmel, Speedy, Rufus, Chili und Jacquie Löffel. 
Ich weiß nicht, ob es wirklich ein Totenreich gibt. Aber falls ja, hoffe ich, dass es euch darin gut geht und jemand wie Dain auf euch aufpasst.





Originalausgabe

© 2026 by Sasha Reed

Dieses Werk wurde vermittelt durch die Textbaby Medienagentur

© 2026 by Wilhelm Heyne Verlag

in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,

Neumarkter Straße 28, D-81673 München

produktsicherheit@penguinrandomhouse.de

Redaktion: Felicitas Valen

Umschlaggestaltung: bürosüd GmbH, München,

unter Verwendung eines Motivs von Trevillion/Sandra Cunningham

Satz: Uhl + Massopust, Aalen

ISBN 978-3-641-35016-1
V001


www.heyne.de 






1

»Mia, wenn du damit fertig bist, geh bitte in die Küche und stell sicher, dass das Catering im Zeitplan liegt.«

Ich sah über meine Schulter und nickte Jill zu. Seit Stunden versuchte ich, mir meine Nervosität und mein Stresslevel nicht anmerken zu lassen. Das hier durfte nicht schiefgehen. Ich hatte zu lange darauf gewartet, zu lange dafür geschuftet.

Ich zupfte die cremeweiße Husse am hintersten Stehtisch zurecht und ließ meinen Blick ein letztes Mal über die westliche Dachterrasse des Beekman Hotels schweifen. Für mich sah es perfekt aus, aber Jill würde sicherlich etwas zu bemängeln haben. Ein Teelicht, das nicht genau in der Mitte des Tischs stand. Ein welkes Blatt in den aufwendigen lila-blauen Blumengestecken, die den die Terrasse überspannenden Bogen aus Sommerflieder farblich ergänzten. Sofern der Zeitplan funktionierte, hatte Jill am Ende unserer Vorbereitungen noch zehn Minuten, um die beiden Dachterrassen und das viktorianisch anmutende obere Stockwerk, das die Außenbereiche verband, akribisch zu überprüfen. Und der Zeitplan funktionierte immer.

Ich arbeitete nun schon ein Jahr lang bei Golden Events. Jill Goldberg hatte diese Event-Management-Firma aus dem Boden gestampft und war innerhalb von zehn Jahren zur gefragtesten Eventplanerin in ganz New York aufgestiegen. Beinahe war ich in Ohnmacht gefallen, als ich nach meinem Master in Business Administration die Zusage für das Traineeprogramm hier erhalten hatte. Ein Abschluss mit Summa cum laude beeindruckte vielleicht genug, um bei Jill starten zu dürfen, aber um das vierundzwanzigmonatige Trainee durchzuhalten, brauchte es Biss. Doch wenn ich in den letzten Jahren eins bewiesen hatte, war es, dass ich ausreichend Selbstdisziplin besaß, um alles schaffen zu können, was ich mir vornahm. Und nächsten Herbst, nachdem ich das Traineeprogramm überstanden, das Geschäft kennengelernt und mein Netzwerk weiter ausgebaut hatte, würde ich genau dort stehen, wo Jill vor sechzehn Jahren begonnen hatte. Ich würde meine eigene Event-Management-Firma gründen und wäre am Ziel. Der Verzicht auf die Partys an der Uni, das fehlende Sozialleben. Die schlaflosen Nächte in der Bibliothek. Dass ich Luke im letzten Semester kaum mehr gesehen hatte. All das würde sich auszahlen. Mom wäre endlich glücklich. Hoffentlich.

Nur noch ein Jahr.

Das Klicken von Jills teuren Lederstiefeln auf den Fliesen entfernte sich, und ich wartete, bis sie im Gebäude verschwunden war, ehe ich dieselbe Richtung einschlug, damit es nicht aussah, als würde ich ihr wie ein verlorenes Hündchen nachlaufen. Image war alles, selbst wenn die Einzigen, die mich aktuell beobachten konnten, die Hilfskräfte für den Auf- und Abbau waren.

Kaum war die Tür ins Innere des Hotels hinter Jill zugefallen, quetschte ich mich zwischen zwei Helfern durch, die die Loungemöbel auf Anweisung von Jill zurechtrückten, und hetzte zum Aufzug. In der Kabine erlaubte ich mir einen Moment zum Durchatmen. Seit Stunden war ich auf den Beinen und eilte zwischen den Räumen hin und her, damit alles rechtzeitig fertig wurde – vom Blumenschmuck über die Lichterketten, den DJ samt Equipment bis zum Catering. Ich legte eine Hand auf meine Brust und nahm einen tiefen Atemzug, um mein stolperndes Herz zu beruhigen. Dieser Stress konnte unmöglich gesund sein, aber er war nötig, um dort anzukommen, wo ich hinmusste.

Gerade als ich mit noch immer unruhigem Puls im Erdgeschoss aus dem Aufzug stieg, klingelte mein Handy.


Mom leuchtete auf dem Display auf, und ich warf einen kurzen Blick auf meine viel zu teure Armbanduhr, die meine Mutter mir nach dem Schulabschluss geschenkt hatte, damit ich die Uhr mit dem stilisierten Fuchs auf dem Ziffernblatt ablegte. Zwei Minuten konnte ich vielleicht entbehren, wenn ich danach ein wenig schneller arbeitete.

»Hi, Mom«, sagte ich ins Handy, während ich den Weg zu den Küchen einschlug. Es hatte etliches an Überzeugungskraft und ein kleines Vermögen gekostet, um die Geschäftsleitung im Beekman davon zu überzeugen, dass wir unseren eigenen Caterer für das Event engagierten, statt auf das ausgezeichnete Hotelpersonal zurückzugreifen. Aber ausgezeichnet war nicht außergewöhnlich.

»Schatz, läuft alles nach Plan?«

Als wäre ich nicht schon an der Grenze meiner Stresstoleranz, löste ihre übliche Begrüßung ein unangenehmes Engegefühl in meiner Brust aus. Da war sie, die Stimme, die Person, für die ich all das hier tat. Nur noch ein Jahr, dann wäre ich am Ziel, dann wäre Moms Traum endlich erfüllt.

Sie war früh mit mir schwanger geworden und hatte, seit ich denken konnte, zwei Jobs gehabt, um uns über Wasser zu halten. Meinen Vater hatte ich nie kennengelernt. Laut Mom waren sie sich auf einer Party am College begegnet und hatten sich nach einer gemeinsamen Nacht nie wiedergesehen. Für mich hatte sie ihr Studium abgebrochen und damit ihren Traum aufgegeben, Eventplanerin zu werden.

Nur noch ein Jahr, dann könnte sie aufhören, mir diese Tatsache bei jeder Gelegenheit vorzuhalten. All die Streitigkeiten, weil meine Schulnoten nicht gut genug für ein Stipendium waren, wohingegen sie sich abrackerte, um uns einen weiteren Tag, einen weiteren Monat, ein weiteres Jahr durchzubringen. All die Aufopferung und die schlaflosen Nächte, um meinen Schnitt zu verbessern und ein Vollstipendium für Harvard zu erhalten. All die Anrufe, ob ich mein Studium durchzog, fleißig war, mich anstrengte, praktische Erfahrung sammelte, auf die Eventfirma hinarbeitete. Bald hätten sich all diese Schwierigkeiten ausgezahlt.

»Ja, alles läuft nach Plan«, bestätigte ich und beschleunigte meine Schritte auf den grauen Marmorfliesen. Wenn ich schnell genug in der Küche ankam, könnte ich Mom wegen der Lautstärke abwürgen, bevor sie zur Höchstform auflief. Denn dann warf sie innerhalb kürzester Zeit mit Ermahnungen, meinen vergangenen Fehlern und künftigem Versagenspotenzial um sich, um mir abschließend nahezulegen, für dieses Traineeprogramm alles zu geben. »Ich kann nicht lange reden, Mom.«

»Die Spendengala der Bürgermeisterin, richtig?« Zuletzt hatte Mom so aufgeregt geklungen, als ich ihr von Jills Jobzusage erzählt hatte.

»Jap.«

Durch die Leitung schallte ihr unbeeindrucktes Zungenschnalzen, während ich zwei Köchen auswich, die eine Wagenladung Eier aus dem Vorratsraum des Hotels in Richtung Küche schoben. »Ausdrucksweise, Mia.«

Ich unterdrückte ein Seufzen. »Ja, heute ist die Spendengala der Bürgermeisterin.« Und ich stecke mitten in den Vorbereitungen, also lass mich bitte in Ruhe, damit ich mich auf meinen Job konzentrieren kann, der dir so wichtig ist. Natürlich sprach ich es nicht aus. Liliana Erikson ließ sich schwer aufstacheln, weshalb ich mir in der Pubertät regelmäßig die Zähne daran ausgebissen hatte, ihr im Affekt eine Äußerung zu meinen Gunsten zu entlocken. Allerdings konnte sie mit etwas Ansporn durchaus zur Furie werden, doch das war zeitlich jetzt nicht drin.

»Gut. Ich hoffe, du arbeitest hart. Wenn du dir ein prestigeträchtiges Kundennetzwerk aufbauen willst, muss diese Veranstaltung perfekt sein. Du musst die Gäste beeindrucken.«

»Ich weiß, Mutter.« Die Enge in meiner Brust ließ ein wenig nach, als hinter einer weiteren Biegung die Doppelschwingtür der Küche in Sicht kam. Zur Sicherheit lief ich schneller.

»Wenn du es geschickt anstellst, kommst du möglicherweise an die Bürgermeisterin ran. Kannst du dir vorstellen, welches Ansehen unsere Firma bekommt, mit der Bürgermeisterin von New York City auf unserer Kundenliste?«

Um nicht vorschnell zu antworten, lenkte ich meine Aufmerksamkeit auf meine Schuhe – schwarze Loafer aus Leder, praktisch, aber stilvoll. Ich würde sie kurz vor Veranstaltungsbeginn gegen die Pumps in meiner Handtasche tauschen. »Ein echter Traum«, brachte ich schließlich heraus.

Meine Mutter stieß einen abfälligen Laut aus. »Träumen bringt nichts, Mia. Du musst dich fokussieren, auf dein Ziel hinarbeiten und dich durch nichts und niemanden ablenken lassen. Hast du mich verstanden? Wiederhole nicht meine Fehler.«

Die weißen Schwingtüren waren nur noch fünf Meter von mir entfernt. Allein diese Tatsache hielt mich davon ab, mich vom Stress dieses Tages übermannen zu lassen und meiner Mutter zu sagen, dass es klang, als sei ich ein Fehler. Die altbekannte Schwere kehrte in meinen Bauch zurück, wie bei nahezu allen Gesprächen mit meiner Mutter. »Ich weiß«, wiederholte ich. »Hör mal, ich muss weitermachen. Soll ja alles perfekt werden.«

»Tu das. Oh, übrigens veranstaltet unser Leistungsförderprogramm nächsten Januar wieder einen Ball in Toronto. Ich zähle auf deine Unterstützung bei der Planung.«

Verflucht, das hatte mir gerade noch gefehlt. Dabei hätte ich damit rechnen müssen. Als Leiterin des Programms für ein Eliteinternat in Toronto führte meine Mutter jedes Jahr eine besondere Veranstaltung durch. Vor meinem geistigen Auge blätterte ich durch meinen Kalender für die kommenden Monate. Nächstes Wochenende stand die Hochzeit der Tochter des Vizegouverneurs an, der restliche Juli und der August waren mit Sommerevents praktisch ausgebucht, und im September folgten viele Wohltätigkeitsveranstaltungen. Mitte Oktober hatte ich bisher ein freies Wochenende, an dem jedoch Luke Geburtstag hatte. Obwohl ich alle paar Tage nachhakte, wollte er sich auf keinen Plan festlegen, was für mein Kalendermanagement mehr als unvorteilhaft war. Wenn ich davon ausging, dass er zumindest eine kleine Feier wollte, wären meine nächsten freien Tage, die sich für Moms Ball entbehren ließen … Anfang Dezember. Das konnte ich ihr unmöglich sagen. »Mom, ich bin gerade im Stress und kenne meinen Terminplan nicht auswendig. Ich ruf dich morgen an und sag dir Bescheid, wann es bei mir mit einer Besprechung klappt.«

»Du solltest deine Termine besser kennen, Mia. Melde dich, sobald du deinen Kalender geprüft hast.«

Ohne eine Verabschiedung legte sie auf. Ich straffte die Schultern, um das Gespräch abzuschütteln. Im vergangenen Jahr hatte ich Mom bloß sporadisch gesehen, dennoch brachte sie es innerhalb weniger Minuten fertig, dass ich mich klein und unbedeutend fühlte.


Nur noch ein Jahr.

Nach einem tiefen Durchatmen gegen das Stechen in der Brust öffnete ich die Schwingtüren zur Küche. Mein Magenknurren, als mich der Duft von Meeresfrüchten und Trüffel traf, erinnerte mich daran, dass meine letzte richtige Mahlzeit mein Frühstück um fünf Uhr morgens gewesen war. Das war mittlerweile über zehn Stunden her, in denen ich mich mit kleinen Snacks aus meiner Handtasche begnügt hatte. Zum Essen war am Tag eines Events kaum Zeit. Ich ignorierte das Grummeln in meiner Magengegend und ließ meine Aufmerksamkeit über den Trubel aus weißen Kitteln, Edelstahl und sicheren Handgriffen schweifen.

»Wo ist Maxwell?«, rief ich gegen das Zischen von Pfannen und Blubbern von Töpfen einem der Köche zu. Er nickte in den hinteren Bereich der Küche. Ich drückte mich am Saucier vorbei, der die Sahne auf dem Herd mit einem Schneebesen bearbeitete, wich einem Azubi, beladen mit Schüsseln geschnittenen Gemüses, aus und kam irgendwie heil beim Küchenchef an.

Maxwell Bradcroft betrieb die beste Cateringfirma in Manhattan und war damit gerade gut genug für Jill. Ich mochte die Zusammenarbeit mit ihm, weil er sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ. Da tickte er ganz anders als Jill – oder ich.

»Mia Erikson, der Hummer hüpft von selbst aus seiner Schale, wenn er dich sieht«, begrüßte er mich mit einem Schmunzeln.

»Solange er nicht aus dem Wasser springt und unsere Gäste hungrig bleiben.«

Sein Schmunzeln verschwand und wich einem entnervten Ausdruck in seinen braunen Augen. »Jill schickt dich?«

»Jill schickt mich.«

Über das Klappern von Küchenutensilien und die bellenden Befehle der Souschefs hinweg hörte ich es nicht, aber ich war mir sicher, dass er seufzte. Das zwischen ihm und Jill konnte man nur als Hassliebe bezeichnen. Er hielt sie für kontrollsüchtig, sie ihn für undiszipliniert. Doch zusammen erschufen sie Großartiges, und das wussten sie beide.

»Sag ihr, es läuft alles nach Plan.«

Er wandte sich wieder den Töpfen zu. Ein wenig zu schnell, ein wenig zu auffällig.

»Und die Wahrheit?«, bohrte ich nach.

Er sah mich nicht an, während er mit einem Löffel die Konsistenz einer Soße prüfte. »Die Wahrheit ist, dass die erste Ladung Lavendel für die Desserts wegen eines Missgeschicks mit der Schwerkraft für die Tonne ist und wir von Glück reden können, dass Jill ohnehin zu viel Lavendel bestellt hat, nur für den Fall.« Er knirschte mit den Zähnen. Es passte ihm gar nicht, zugeben zu müssen, dass Jills Vorsicht ihm den Hintern rettete. Nach einem Moment hob er den Blick, und sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an seinen Dackel Gumdrop, den ich seit einer Fotosession im letzten Winter kannte. Bei unserem ersten Treffen hatte ich beiläufig erwähnt, dass ich mir im Studium mit Tierfotografie ein kleines Taschengeld dazuverdient hatte, und Maxwell hatte zu dem Zeitpunkt Weihnachtspostkarten mit ihm und Gumdrop als Motiv herstellen lassen wollen.

Früher war es mein Traum gewesen, Tierfilmerin zu werden. Insgeheim hatte ich bis zur Highschool gehofft, dass etwas daraus werden würde, wenn ich nur genug übte. Aber Träume allein bezahlten keine Rechnungen, und insbesondere dieser Traum war Mom immer gegen den Strich gegangen. Keine Sicherheit, kein Ansehen. Inzwischen war selbst ich überzeugt, dass man als Tierfotografin vor allem Glück brauchte, wenn man von diesem Job leben wollte, und das konnte ich mir nicht leisten.

»Sag Jill nichts davon, dann hebe ich dir zwei Schalen Crème brûlée auf«, bettelte Max, und wie konnte ich zu diesem Gesichtsausdruck Nein sagen? Oder zu seiner berühmten Crème brûlée?

»Sag mir einfach, dass ihr es rechtzeitig schafft, bis die Gäste da sind.«

»Wir schaffen es rechtzeitig, bis die Gäste da sind.«

Ich verengte die Augen, weil ich mir nicht sicher war, ob er es ernst meinte oder ob er es mir nur nachplapperte. Aber da er sich wieder der Soße zuwendete, blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu glauben.

»Mia, die Kellner sind bereit fürs Briefing«, schallte Jills Stimme durch den Kopfhörer in meinem Ohr. Ich winkte Maxwell zu und eilte zurück zur Dachterrasse.

»Einer von ihnen ist ganz süß«, flüsterte Jill mir zu, kaum war ich im obersten Stockwerk angekommen. »Der wäre vielleicht was für dich.«

Ich lachte auf. Jill mochte kontrollsüchtig und ehrgeizig sein, doch sie war kein schlechter Boss. Sie erwartete viel und hatte keine Hemmungen, ihre Enttäuschung kundzutun, sollte etwas nicht so erledigt sein, wie sie es wollte. Immerhin hatte sie einen Ruf zu verlieren und würde ihn nicht von irgendeiner dahergelaufenen Trainee ruinieren lassen. Aber sobald sie ihre Deckung fallen ließ – und es hatte etwa ein halbes Jahr Blut, Schweiß und Tränen gekostet, bis es mir gelungen war, sie von mir zu überzeugen –, war sie ein Mensch wie jeder andere.

»Hör auf, mich bei jedem Event verkuppeln zu wollen«, gab ich grinsend zurück. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich in festen Händen bin?«

»Der berühmte Luke«, murmelte sie. »Ich glaube erst, dass er existiert, wenn ich ihn mal zu Gesicht bekomme.«

»Dann mach dich heute auf etwas gefasst.«

Sie schnappte nach Luft. »Er ist hier? Der süße Kellner?«

»Nein, als Gast.« Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »In etwa zwei Stunden.«

Meine unbedachte Erinnerung an die Ankunftszeit der Gäste triggerte in Jill die roboterartige Funktionalität. Ihr entspannter Gesichtsausdruck erstarb, und sie straffte die Schultern. »Dann sollten wir besser dafür sorgen, dass bis dahin alles perfekt ist.«

Es war alles perfekt. Und die winzigen Imperfektionen wie die kurzen Probleme mit der Soundanlage und das Kellnerpärchen, das sich für ein romantisches Abenteuer davonstehlen wollte, bekamen nur Jill und ich mit.

Die Bürgermeisterin hatte ihre Rede gehalten, die Gäste unterhielten sich entspannt bei Champagner und Häppchen, und die Spendengelder flossen in Strömen. Die Benefizveranstaltung fand jeden Sommer statt, aber es war das erste Mal, dass ich dabei war. Letztes Jahr hatte ich noch nicht genug Erfahrung gehabt, als dass Jill mich für ein so wichtiges Projekt eingeteilt hätte. Die Jahre zuvor waren zu stressig gewesen, um Luke und seine Eltern zu begleiten, die regelmäßig eingeladen wurden. Seine Mutter besaß eine Firma in der Finanzbranche. Was genau das bedeutete, hatte ich nie ganz begriffen, doch ich wusste, dass die Nhats damit zu den reichsten Familien New Yorks gehörten und an unzähligen dieser Veranstaltungen teilnahmen. Mayleen wäre es lieber gewesen, ihr Sohn wäre in ihre Fußstapfen getreten, schließlich war sie allerdings darüber hinweggekommen, dass Luke Medizin studieren und Leben retten wollte. Er absolvierte gerade seine Zeit als Assistenzarzt im Mount Sinai Hospital in New York und träumte von der Leitung des Kardiologiezentrums. Mit seinem Ehrgeiz und dem Familienkonto im Rücken zweifelte ich nicht daran, dass er es irgendwann schaffte.

Ich ließ meine Hand über meinen Kopf gleiten, um sicherzustellen, dass auch jede blonde Locke perfekt saß, bevor ich ein strahlendes Lächeln aufsetzte und zu Luke und seinen Eltern ging. Nun, da der offizielle Teil des Events absolviert war, mischten Jill und ich uns unter die Gäste, um zu networken. Weshalb nicht mit einer Familie beginnen, die ich kannte? Obwohl mir das den Einstieg ins Networking nur bedingt erleichterte. Ich war Lukes Eltern bei einigen universitären Veranstaltungen begegnet, und jedes Mal hatte ich mich danach gefühlt wie nach einem Eisbad. Sicherlich hätten sich meine Mutter und Mayleen Nhat bestens verstanden – kühl, kalkulierend und stets auf ihr Image bedacht. Zunächst war Mayleen erfreut gewesen, dass ich einen Wirtschaftsabschluss anstrebte. Allerdings war wenig später die Kälte über unser Verhältnis hereingebrochen, weil ich nichts mit Finanzen zu tun haben, sondern lieber Events wie dieses planen wollte. Ob sie ihre Meinung jetzt änderte, da sie wusste, dass ich bei Golden Events arbeitete? Eventuell würde das Gefühl, mich bei jedem Treffen mit den Nhats verbiegen zu müssen, dann endlich aufhören.

Mein Herz hämmerte auf dem Weg zu Familie Nhat. Luke bemerkte mich zuerst, streckte die Hand nach mir aus, zog mich an seine Seite und gab mir einen Kuss auf die Schläfe. Intimer wurde er in der Öffentlichkeit nicht. Image. Wie ich mir wünschte, dass er diese erzwungene Distanz zum Teufel jagte, mich an sich riss und leidenschaftlich küsste, egal, wer zusah. So oft hatte ich am Unicampus Pärchen gesehen, die kaum die Finger voneinander hatten lassen können. Bei Luke und mir war es nie so gewesen, nicht einmal am Anfang. Allmählich hatte ich den Eindruck, dass unsere Beziehung schon immer auf Sparflamme gelaufen war, die Verbindung zwischen uns eher der gemeinsamen Zielstrebigkeit geschuldet als der Romantik.

»Du siehst sehr hübsch aus«, murmelte Luke in mein Ohr, wobei seine schwarzen Haare mich an der Schläfe kitzelten.

»Danke.« Dass dem so war, hatte ich nur ein paar hektischen Minuten im Hotelbadezimmer für Bedienstete zu verdanken. Lediglich genug Zeit, um mir nach dem offiziellen Teil des Events die Dienstkluft herunterzureißen, das schwarze knitterfreie Cocktailkleid aus meiner Tasche zu zerren und hineinzuschlüpfen. »Du hast dich aber auch ganz schön rausgeputzt.«

Es war das erste Mal seit seiner Zeugnisverleihung, dass Luke mir im Anzug gegenüberstand. Als wir uns vor drei Jahren in einer Lerngruppe kennengelernt hatten, waren es noch Jeans und T-Shirt gewesen. Seit seinem Abschluss sah ich ihn fast nur im Arztkittel. Ich scherzte gern, dass er wahrscheinlich in dem Ding schlief, damit selbst das Sandmännchen mitbekam, dass er Arzt war. Irgendwann würde ich es vielleicht herausfinden. Wir wohnten nicht zusammen, auch wenn ich ab und zu Andeutungen machte. Ich hatte geglaubt, dass wir zu diesem Zeitpunkt längst eine Wohnung teilten. Luke hatte ein Jahr vor mir die Uni abgeschlossen und war zurück nach New York gegangen. Die Zusage zum Traineeprogramm bei Golden Events war mir wie eine glückliche Fügung vorgekommen, dass das Schicksal uns wieder zusammenbrachte. Aber Luke hatte bereits eine Wohnung, die ich mir mit meinem Traineegehalt nicht hätte leisten können, und ich wollte mir nicht die Blöße geben, Luke zu bitten, einen größeren Anteil der Miete zu zahlen. Also war ich in einen Schuhkarton in Brooklyn gezogen und pendelte jeden Tag über eine Stunde ins Büro. Das Großstadtleben, man musste es lieben.

Ich wischte meine freie Hand unauffällig an meinem Cocktailkleid ab, bevor ich Lukes Eltern begrüßte. Eigentlich schwitzte ich nie so sehr, aber der Stress und die Nervosität, gemischt mit der stickigen Sommerhitze in der Großstadt, forderten wohl ihren Tribut.

Wo Mayleen kühl und introvertiert wirkte, war Lukes Vater Bai aufgeschlossen und herzlich. Er umfasste meine Hand und drückte sie. Aus seinen Augen leuchtete der Stolz.

»Du hast hart gearbeitet«, sagte er und machte eine ausladende Geste über die gesamte Dachterrasse.

»Jill Goldberg scheint dich gut zu unterrichten«, warf Mayleen ein, und ich bemühte mich, Lukes Finger nicht zu zerquetschen. Er musste die Anspannung spüren, die zwischen seiner Mutter und mir herrschte, aber er hatte sie noch nie angesprochen. Wie so vieles stand die Tatsache, dass seine Mutter mich nicht leiden konnte, zwischen uns. Auch ich hatte den Mund bisher nicht aufbekommen, was das betraf. Genauso totgeschwiegen hatte ich meine Träume als Jugendliche; dieses Gefühl, in einer Sackgasse zu sein, und das nicht nur beruflich, sondern auch beziehungstechnisch; den ständigen Stress, der mir den Schlaf raubte; den Druck, der mir alles verdarb, die gute Laune, den Spaß, das Leben, und … verdammt, was war heute bloß los mit mir?

Ich konzentrierte mich auf Mayleens perfekte Flechtfrisur und zwang die Zähne für eine diplomatische Antwort auseinander. »Allerdings, ich lerne unglaublich viel.« Mein Puls raste und ich klammerte mich an meinem Champagnerglas fest. Ich hörte Bais Erwiderung nicht, weil das beklemmende Gefühl in meiner Brust plötzlich massiv an Stärke gewann. War es der Stress, der nun von mir abfiel, aber nie ganz verschwand? Der durch den Dauerzustand immer in meinem Hinterkopf war und mir einflüsterte, etwas Wichtiges vergessen zu haben?

Vielleicht hatte ich es in letzter Zeit ein wenig übertrieben. Verdammt, vielleicht hatte ich es die letzten Jahre ein wenig übertrieben. Aber was war mir schon anderes übrig geblieben? Um damit anfangen zu können, mich auf mich selbst zu konzentrieren, musste ich erst alle um mich herum zufriedenstellen. Das bedeutete lange Tage und schlaflose Nächte, bis ich dort war, wo ich sein sollte.

Nur noch ein Jahr.

Es war motivierend und beängstigend zugleich.

»Schatz, ist alles in Ordnung?«, hörte ich Lukes Stimme. Sie klang weit entfernt, obwohl er direkt neben mir stand.

Gerade so konnte ich ein Stöhnen unterdrücken, als meine Brust zu stechen begann. Jeder Atemzug fühlte sich nach harter Arbeit an und doch kam kaum Luft in meine Lunge.

Ich drückte Luke mein Champagnerglas in die Hand und versuchte, tief einzuatmen. Den Stress und die Anspannung wegzuatmen. Aber ein eisernes Band hatte sich um meine Brust geschnürt und gab nicht nach. Ich rang um Luft, während mein Puls immer schneller hämmerte, immer lauter in meinen Ohren dröhnte.

»Irgendetwas stimmt nicht mit mir«, brachte ich heraus. Das beklemmende Gefühl wurde zu einer ausgewachsenen Panik, die mein gesamtes Bewusstsein flutete. Hatte ich eine Panikattacke? Warum konnte ich nicht atmen? Weshalb wirkte meine Umgebung so verschwommen? Was zum Teufel war hier los?

Ich streckte die Hand aus, um mich an Luke festzuhalten, da sich alles um mich herum drehte, griff aber ins Leere. Mein Sichtfeld wurde immer kleiner und zeigte bloß noch Lukes Stirnrunzeln, das ich Hunderte Male über die Bibliothekstische hinweg gesehen hatte, wenn er sich konzentriert hatte.

»Mia!«

Sein besorgter Tonfall war das Letzte, was ich hörte, bevor meine Knie nachgaben und alles schwarz wurde.
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Ich starb.

Es gab keine andere Erklärung für das, was ich gerade erlebte.

Ich starb und konnte dabei zusehen.

Denn ich schwebte über meinem Körper. Er lag dort unten, auf den teuren Natursteinfliesen auf der Dachterrasse mitten in New York. Die blonden Haare immer noch zum Zopf gebunden, die blauen Augen aufgerissen und in die Leere starrend. Am linken Zeigefinger hatte der rote Nagellack eine Macke, weil ich bei den Vorbereitungen an der Kante einer Schachtel Kerzen hängen geblieben war. Das da auf dem Boden war eindeutig ich.

Mein Körper bewegte sich nicht. Er atmete nicht. Aber ich sah ihn. Was passierte hier?

Ich wollte an mir – an was auch immer ich gerade war – herabsehen, doch ich nahm nichts außer einem vagen goldenen Schimmer wahr. Da begriff ich, dass ich mich außerhalb meines Körpers befand. Das hier war echt. Real. Ich hatte den physischen Teil von mir auf dem Boden zurückgelassen. Dennoch spürte ich den kalten Hauch von Angst, eine Spur von Unsicherheit, weil ich nicht verstand, was los war. Wie ich eine völlig unbeteiligte Zuschauerin sein konnte, während ich dort unten auf dem Boden lag.

Luke drückte seiner Mutter die Champagnerflöten in die Hände und kniete sich neben mich. In unserer Nähe reckten die Gäste wegen der plötzlichen Unruhe die Köpfe. Ich beobachtete, wie Luke meine Atmung überprüfte und nach einem Puls suchte. Er fluchte, und in diesem Moment wusste ich, dass es schlimm um mich stand. Luke fluchte nie, und erst recht würde er es nicht vor seinen Eltern tun. Vermutlich ein Überbleibsel seiner strengen Erziehung.

»Verständige den Notruf!«, wies er Bai an, der sein Handy zückte. Seine Hände zitterten, und ich wollte aufstehen und ihn umarmen, ihn beruhigen, ihm versichern, dass ich hier war, doch mein Körper gehorchte mir nicht. Er lag nutzlos auf dem Boden, während ich selbst vollkommen entkoppelt über ihm schwebte.

Luke legte seine Hände übereinander auf mein Brustbein und begann mit der Reanimation. Ich sah, wie er meine Brust eindrückte, spürte allerdings nichts. Ich hörte, wie Bai in sein Handy sprach und schilderte, was passiert war, konnte aber selbst nichts sagen. Und als ich ein seltsames Ziehen fühlte, wehrte ich mich nicht dagegen. Ich wusste, dass ich alles Wichtige gesehen hatte. Dass ich in den besten Händen war und nicht gebraucht wurde.

Also ließ ich mich weiterleiten, durch ein helles Licht in eine unendlich lang erscheinende Weite. Raumlos. Zeitlos. Vollkommen leblos. Das Einzige, was es hier gab, war ein Massiv aus dunklem Fels, durchzogen von bläulichem Schillern. Wie eine gewaltige Mauer türmte es sich vor mir auf, sodass ich nicht hinübersehen konnte. Zu beiden Seiten zog es sich ins Unendliche und teilte damit die düstere Leere, in der ich mich befand. Was war das? Wo war ich? Was war ich? Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit der Situation umgehen sollte, was ich tun sollte, wie verdammt noch mal ich zurückkommen sollte. Gab es überhaupt einen Weg zurück? Vielleicht war ich auch für immer gefangen an diesem unwirklichen Ort, wo nichts als eine Mauer existierte. Nein, das durfte nicht sein. Ich konnte, wollte nicht hierbleiben.

Zögerlich näherte ich mich der Mauer, bis ich gegen den Felsen stieß. Eine seltsame Energie ging von ihm aus, wie ein Pulsieren, das sich auf mich übertrug und mein Bewusstsein kitzelte. Innerhalb von Sekunden waren die Unruhe und die Anspannung vor nur wenigen Minuten zuvor wie weggefegt, ersetzt durch ein Gefühl von Frieden. Eine unsichtbare Kraft hatte all die Last von mir genommen. All den Stress der vergangenen Jahre, all die Sorgen und Probleme. Einfach weg.

Es fühlte sich an, als könnte ich nun einen Schritt von meinem eigenen Leben zurücktreten, um es besser zu betrachten. Vor meinem geistigen Auge zogen szenenhaft die letzten Jahre vorbei. Die Nächte in meinem alten Kinderzimmer, in denen ich für die Prüfungen in der Schule gelernt hatte. Der eiserne und doch aufgezwungene Wille, ein Stipendium zu erlangen und aufs College zu gehen, um Business Administration zu studieren. Ein Studiengang, bei dem die zehnjährige Mia würgende Laute von sich gegeben hätte. Die Einsamkeit auf dem College, weil ich für das Stipendium meine exzellenten Noten halten und dafür unglaublich viel hatte lernen müssen. Die Beziehung zu Luke, die gerade einmal an der Oberfläche kratzte, da ich außer seiner eigenen Willensstärke kaum etwas über ihn wusste. Meine Einsamkeit in New York, weil ich neben dem Traineeprogramm keine Zeit hatte, um Anschluss zu finden.

Es kam mir vor, als würden meinen Gedanken Flügel wachsen, sodass sie sich über den sich lichtenden Nebel meines Lebens erheben konnten. Zum ersten Mal hatte ich klare Sicht. Klare Sicht auf das, was ich mir die letzten Jahre angetan hatte. Für einen Traum zu ackern, der nicht mein eigener war. Zu versuchen, Lukes Familie von mir zu überzeugen, obwohl ich das Gefühl hatte, dass nicht einmal Luke selbst von mir überzeugt war. Auf die Partys an der Uni zu verzichten, keine Freunde zu haben, weil die Erfüllung von Moms Traum mir wichtiger gewesen war. Wieso? Weshalb hatte ich es zugelassen, dass ich mich so klein und unbedeutend fühlte? Warum hatte ich zugelassen, dass andere mehr über mich bestimmten als ich? Wann hatte ich angefangen, zu glauben, dass meine eigenen Wünsche erst dann an der Reihe waren, wenn ich diejenigen aller anderen erfüllt hatte?

Das war mein Leben, und ich hatte nur dieses eine. Ich hätte mutig genug sein sollen, zu tun, was immer ich wollte. Meine Karriere nach meinen Vorstellungen auszuwählen. Meine Beziehung nicht nur davon abhängig zu machen, wer am besten in das mir aufgedrückte Bild von Erfolg passte, das ich so krampfhaft verwirklichen wollte. Ich war gerade im Begriff, zu sterben, und hatte noch nicht einmal richtig gelebt. In sechsundzwanzig Jahren hatte ich es nicht fertiggebracht, meine Reise zu genießen. Und definitiv ging es mir dabei nicht um die teure Kreuzfahrt, das schicke Auto oder die verfluchte eigene Firma. Nein, viel wichtiger war doch das Glücksgefühl im Bauch nach einem schönen Abend mit Freunden. Viel wichtiger war, innezuhalten und meine Nase in den Wind zu stecken, tief einzuatmen und die Natur um mich herum zu spüren. Viel wichtiger waren die Gespräche bis spät in die Nacht, wenn mein Gegenüber mir seine Seele, seinen innersten Kern offenbarte und Dankbarkeit mich erfüllte. Wie die kleinen Momente mit meiner Schulfreundin Ellie, wenn wir zusammen in der winzigen Küche ihrer Großmutter gestanden hatten, beide von oben bis unten mit Mehl bestäubt und so heftig lachend, dass mir die Tränen gekommen waren. Wohin war das verschwunden? Warum hatte ich das nach der Highschool aufgegeben?

Ich wich von der Mauer zurück, und je weiter ich mich entfernte, desto mehr schwollen die inneren Stimmen an. Diejenigen, die mich an den Stress, die Opfer, das Image, den Druck erinnerten. Jahrelang hatte ich zielstrebig auf ein Ziel hingearbeitet. Was war verwerflich daran, den Traum meiner Mutter zu übernehmen, wenn meine eigenen Träume zu nichts führten? Aber …

Erneut schwebte ich zur Mauer, bis sich dieses energetische Pulsieren wieder auf mich übertrug.

Wer sagte, dass meine eigenen Träume zu nichts führen würden? Ich hatte es nicht einmal versucht. Vor über zehn Jahren hatte ich mir kein aufregenderes Leben vorstellen können als das einer Fotografin, die die Welt bereiste, Länder, Kulturen, Menschen kennenlernte, sich von der Natur inspirieren und verzaubern ließ. Doch ich hatte mehr auf die Stimmen von außen gehört als auf meine, als auf meinen inneren Kompass. Seit einer gefühlten Ewigkeit arbeitete ich gegen alles, was ich mir von Kindesbeinen an erhofft hatte. Weshalb? Für wen? Glaubte ich wirklich, dass meine Mutter sich zufriedengeben würde, sobald ich die Eventfirma aufgebaut hatte? Sie würde immer nach dem nächsten Meilenstein verlangen, dem nächsten großen Kunden, dem nächsten Megaevent. Das war doch nicht das Leben, das ich wollte.

Mit dieser Erkenntnis ebbte die Unsicherheit in mir ab. Keine Ahnung, was ich war, was dieser Ort war und was dazu geführt hatte, dass ich hier war. Allmählich hatte ich das Gefühl, dass ich genau dort war, wo ich sein sollte. Sein musste, um endlich aufzuwachen.

Wieder wich ich von der Mauer zurück und betrachtete das Felsmassiv, das mir eine solche Klarheit verschaffte. Das den Aufruhr in mir beruhigen konnte, als würden die Schwingungen, die von ihm ausgingen, in mich greifen und mich dazu zwingen, mich zu entspannen und dadurch mehr zu sehen.

Ich versuchte, auf die andere Seite der Mauer zu spähen, aber weder konnte ich meinen körperlosen Zustand auf die Zehenspitzen stellen, noch schaffte ich es, höher zu schweben.

Als ich mir einen Moment Zeit nahm und mich einzig auf die Frage konzentrierte, was hinter dieser Mauer lag, traf mich die Erkenntnis. Ich konnte nicht genau sagen, woher sie kam, allerdings fühlte es sich wieder so an, als hätte dieses Pulsieren aus dem Felsen in mich hineingegriffen und die Idee in mir platziert: Mit absoluter Sicherheit wusste ich, dass auf der anderen Seite der Mauer der Tod war. Wenn ich die Mauer überwand, würde ich nicht mehr in meinen Körper zurückkehren.

»Du hast die Wahl«, murmelte eine Stimme. Tief und dunkel, aber doch tröstend. Sie brannte sich ein. »Weiter oder zurück?«

Ich antwortete nicht sofort, und das sagte vielleicht alles über mein Leben aus, was man darüber wissen musste. Dieser friedvolle Zustand außerhalb meines Körpers fühlte sich wundervoll an. Erst jetzt realisierte ich, wie zehrend die vergangenen Jahre gewesen waren. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war ich komplett entspannt, empfand keinen Stress, keinen Druck, kein Bedürfnis, mich zu verbiegen und zu verstellen für ein Image, das mir aufgedrückt worden war. Wenn ich blieb, könnte ich mich dauerhaft so fühlen.

Aber war es das wirklich wert? Ich hatte die Möglichkeit, zurückzukehren; die dunkle Stimme überließ mir die Wahl.

Eine Wahl.

Die hatte ich schon immer gehabt, ich hatte sie nur nicht ergriffen. Stattdessen hatte ich mich beeinflussen lassen, hatte meine Bedürfnisse zurückgestellt, mich lenken lassen, entgegen aller Überzeugung. Ich könnte zurückkehren und alles umkrempeln. Könnte? Wenn ich es mir recht überlegte, musste ich. Meine Vorstellungskraft ließ mir keine andere Wahl. Endlich reisen, die Welt erkunden, fotografieren. Vor meinem geistigen Auge sah ich eine glückliche Mia. Eine Mia, der regelmäßig der Bauch vor Lachen wehtat, die mit Freundinnen zusammensaß, eine leidenschaftliche Liebe entdeckte, das Leben in vollen Zügen genoss.

Das war es, was ich wollte. Mehr als alles andere.

Ich wollte eine zweite Chance. Nicht für meine reine Existenz. Keine zweite Chance, um zu atmen, zu essen, zu arbeiten und nichts davon zu genießen. Ich wollte neu starten, von vorn anfangen, mein altes Leben hinter mir lassen.

»Zurück«, flüsterte ich dem Felsen zu. »Ich will zurück.«

Das ziehende Gefühl kehrte wieder, und ich folgte ihm, doch diesmal war etwas anders. Es schien, als wäre der Weg zurück schwerer, als wolle mich irgendetwas an diesem Ort halten. Fast fühlte es sich an, als sei diese Mauer ein Magnet und ich Metall. Ich konnte mich kaum gegen die Anziehung wehren. Aber die Stimme hatte mir eine Wahl gelassen, ich durfte zurück. Verbissen stemmte ich mich gegen die Mauer, konzentrierte mich auf das ziehende Gefühl tief in mir und … endlich. Etwas in mir brach auf, eine seltsame Leere ergriff für den Bruchteil einer Sekunde Besitz von mir, ehe sich die magnetische Kraft von der Mauer löste. Dann flog ich durch das Licht und rang einen Moment später auf der Dachterrasse des Beekman Hotels um Luft.
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Drei Jahre später


Die kleine schwarze Streunerkatze war auf meinem Schoß eingeschlafen. Ich ließ meine Finger durch ihr dichtes Fell gleiten und genoss das weiche Gefühl unter meinen Fingerspitzen. Das Vertrauen, das sie mir schenkte, obwohl wir uns völlig fremd waren. Vor fast einer Stunde hatte sie sich zu mir gesellt, angelockt von den Futterschüsseln, die ich entlang der gepflasterten Wege des Friedhofs aufgestellt hatte. Seitdem saß ich auf meinem Campingstuhl in der Abendsonne, meine Handkamera neben mir im gelb-roten Laub, und wartete. Das konnte ich als Tierfilmerin besonders gut: warten. Nach meiner Umschulung hatte ich schnell gelernt, dass mit ein wenig Ruhe und Geduld die besten Aufnahmen entstanden.

Ich war seit drei Tagen in Paris und der Jetlag plagte mich immer noch extrem. Aber vielleicht kam das gerade recht, weil die Tiere, die ich vor meine Kamera locken wollte, ohnehin dämmerungsaktiv waren. National Geographic hatte mich engagiert, um die Aufnahmen für eine neue Dokuserie über die Streunerkatzen auf dem Friedhof von Montmartre zu drehen. Am Ende sollte eine Art Dokusoap entstehen, bei der die Charaktere der einzelnen Katzen hervorgehoben wurden. Ich war sofort Feuer und Flamme für die Idee gewesen – und tief geehrt, dass von all den Tierfilmern auf dieser Erde ausgerechnet ich gefragt worden war.

Ich beugte mich zur Seite und kam mit den Fingerspitzen an meine Thermoskanne mit Früchtetee, ohne das Fellknäuel auf meinem Schoß zu stören. Denn Regel Nummer eins besagte, dass ich erst aufstehen durfte, wenn die Katze ausgeschlafen hatte.

Es war Oktober, und mit jeder Stunde, die ich auf dem riesigen Friedhof verbrachte, waren die Temperaturen gesunken. Wie die Tage zuvor hatte ich zunächst die Futterschüsseln verteilt und bestückt, bevor ich über die breiten Kopfsteinpflasterwege geschlendert war, um nach guten Foto- und Filmmotiven sowie den Katzen Ausschau zu halten. Schließlich war ich zu meinem auserkorenen Warteplatz zurückgekehrt und hatte mich nicht mehr gerührt, seit die schwarze Katze mich zu ihrem Bett erklärt hatte. Sobald ich wieder aufstehen durfte, würde ich ein paar Testaufnahmen in der Dämmerung machen, wenn das Feuer der Grablichter ein schönes, friedliches Licht zauberte. Morgen würde ich mit den Filmaufnahmen starten. Hoffentlich war das genug Zeit, um die Tiere an meine Anwesenheit zu gewöhnen.

Das Handy summte in der Tasche meiner dunkelgrünen Softshelljacke, und ich zog es hervor.

April: MIA?

Ich lächelte. Die Großbuchstaben bedeuteten nicht, dass mich meine beste Freundin gerade anschrie. Es war unser Running Gag. MIA. Missing in action. Inzwischen reiste ich viel und versuchte, mit dem Bestaunen von unterschiedlichsten Landschaften und Kulturen diesen bohrenden Hunger in mir zu stillen. Dieses nagende Bedürfnis, nach etwas zu suchen, das ich jedoch nicht benennen konnte. Eine brennende Sehnsucht, etwas Undefinierbares zu finden. Gelungen war es mir bisher nicht, allerdings war ich häufig so darauf konzentriert, das Bohren in mir zu verdrängen, dass ich dabei vergaß, mich bei meiner besten Freundin zu melden.

Ich knipste ein Handyfoto von meinem felligen Freund und schickte es ihr.

Ich: Habe jetzt alles im Leben erreicht.

April: Du lebst den Traum. Ich bin ein wenig neidisch.

Ich: Bist du nicht. Du bist allergisch gegen Katzen.

April: Deshalb bin ich ja neidisch. Ich werde nie mit einem Fremden auf einem Friedhof mitten in Paris bei Kerzenschein kuscheln.

Ich: Sag niemals nie. Du könntest herkommen und wir suchen dir einen kuschelwilligen Fremden ;)

April: Bin unterwegs

Sie schickte eine Reihe von Flugzeug-Emojis hinterher, und ich lachte leise auf, woraufhin die Katze auf meinem Schoß ein protestierendes Gurren ausstieß.

»Tut mir leid«, flüsterte ich, doch es war vergeblich. Offenbar hatte ich Hochverrat begangen, denn die Katze sprang von meinen Beinen und tapste davon.

Ich stand auf und streckte meine Glieder, während ich den Blick über die Gräber und Mausoleen um mich herum schweifen ließ. Zwar gehörte ich nicht zu den Menschen, die sich auf Friedhöfen unwohl fühlten, aber die generelle Ruhe an diesem Ort rückte den unstillbaren Hunger in meinem Innersten in den Vordergrund. Und nun, da ich keine Ablenkung in Form meines Fellfreunds oder Aprils mehr hatte, traf mich das Bohren mit voller Breitseite. Ich konnte nicht benennen, wonach genau ich hungerte, was genau dieses Bohren auslöste. Ich wusste nur, dass es einer der Gründe war, aus denen ich nie lange an einem Ort blieb. Toronto war mein Zuhause, zu dem ich immer wieder zurückkehrte, doch die meiste Zeit des Jahres reiste ich. Noch hatte ich die Hoffnung nicht aufgegeben, dass mir auf meinen Reisen irgendetwas begegnete, das dieses nagende Verlangen stillte. Seit meiner Nahtoderfahrung trieb mich diese Unruhe, dieser Hunger, wie ich es nannte, durch die Welt.

Unerkanntes Brugada-Syndrom, hatte mir eine Kardiologin damals erklärt. Die Vermutung lag nahe, dass ich es von meinem Vater geerbt hatte. Häufig äußerte es sich nicht symptomatisch, konnte aber zum plötzlichen Herztod führen. Wie in meinem Fall. Nach meiner Wiederbelebung hatte ich psychologische Hilfe erhalten und erfahren, dass meine Erlebnisse der außerkörperlichen Erfahrung wohl gar nicht so ungewöhnlich waren. Mein Psychologe hatte eine Selbsthilfegruppe des Krankenhauses empfohlen, in der ich April kennengelernt hatte. Sie war ein paar Tage vor meinem Herzstillstand in einen schrecklichen Autounfall verwickelt gewesen und hatte ebenfalls reanimiert werden müssen. Wir hatten nie darüber gesprochen, was genau wir gesehen hatten, während andere um unser Leben gekämpft hatten. Zwischen uns herrschte ein stilles Verständnis, ein Wissen, dass wir Ähnliches erlebt hatten. Dennoch glaubte ich, dass April nach ihrem Nahtod nicht von diesem seltsamen Hunger geplagt wurde wie ich.

Da das Bohren erfahrungsgemäß stärker wurde, je mehr ich darüber nachdachte, trank ich einen Becher Tee und schnappte mir anschließend die Kamera, um durch die Gänge zwischen den Grabmälern zu streifen. Die Bäume hatten bereits die meisten Blätter verloren, und das rote Laub raschelte unter meinen Schritten, wobei es einen herrlich erdigen Herbstduft aufwirbelte.

Direkt nach meiner Ankunft in Frankreich hatte ich mich mit einer Ehrenamtlichen getroffen, die die Katzen auf dem Friedhof regelmäßig fütterte. Sie hatte mir die besten Plätze für meine Aufnahmen verraten und mir die Futterschüsseln zur Verfügung gestellt, um die Tiere an diesen Orten vor die Kamera zu locken. Mit den gespeicherten Wegpunkten auf meiner Karte am Handy klapperte ich eine Schüssel nach der anderen ab, lief zwischen den Grabmälern hindurch, kleine Treppen hinauf, schmale Pfade entlang. Vor Jahrhunderten war das Areal mal ein Steinbruch gewesen, was sich in der Wegführung zeigte und in den Plateaus, auf denen sich die Gräber befanden. Tagsüber war die Anlage ein Touristenmagnet; um diese Uhrzeit war sie jedoch wie ausgestorben, was ein unerwünschtes Gefühl von Einsamkeit in mir auslöste.

Gute zehn Meter vor der letzten Futterschüssel hielt ich inne und beobachtete die dreifarbige Katze, die sich dort den Bauch vollschlug. Ich machte ein paar Fotos von ihr, bevor ich mir die Kamera um den Hals hängte und in meine Jackentasche griff. Kaum hatten sich meine Finger raschelnd um die Tüte Leckerli geschlossen, fuhr der Kopf der Katze zu mir herum und sie fixierte mich argwöhnisch. Langsam, um sie nicht zu verschrecken, ging ich in die Hocke, fischte eine Handvoll getrocknete Hähnchenstreifen aus dem Tütchen und warf sie in ihre Richtung. Ich konnte das Lächeln nicht zurückhalten, als die Katze vorsichtig näher kam, die Leckerli herunterschlang und sich dann erneut der Schüssel widmete.

Als ich mich aufrichtete, stützte ich mich mit einer Hand am Grab neben mir ab – und stockte. Der graue Stein war schmuddelig und mit Flechten bedeckt, doch den Namen konnte man immer noch lesen: Liliana. Wie meine Mutter. Auch ihr Name war nun in einen Stein gemeißelt, zusammen mit ihrem Geburts- und Sterbedatum. Es war ein halbes Jahr her, seit eine Polizistin mich darüber informiert hatte, dass meine Mutter im Krankenhaus verstorben war. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht einmal etwas von ihrem Bauchspeicheldrüsenkrebs gewusst. Das war nicht verwunderlich, da sie wenige Monate nach meinem Nahtoderlebnis den Kontakt zu mir abgebrochen hatte. Sie hatte es nicht gut weggesteckt, dass ich mein Leben komplett umkrempeln wollte. Kurz nach meinem Zusammenbruch hatte ich mich von Luke getrennt, bei Golden Events gekündigt und mir von einer winzigen Wohnung in Toronto aus meine Karriere aufgebaut. Meine Mutter hatte es nicht verkraftet, dass ihr Traum der Eventfirma unter dem Namen Erikson zum zweiten Mal meinetwegen geplatzt war. Erst hatte sie versucht, mir gut zuzureden, dann waren die altbekannten Vorwürfe dazugekommen. Schließlich hatten wir uns zerstritten und waren getrennte Wege gegangen; sie zurück zum imageverliebten Stress, ich meinem Jugendtraum entgegen.

Hin und wieder fragte ich mich, ob der unstillbare Hunger ein Resultat dieses Streits war. Ob er deshalb unstillbar war, da ich keine Möglichkeit mehr auf Versöhnung hatte, nicht einmal auf ein Gespräch mit ihr. Möglicherweise war es kein Hunger, sondern Reue oder Schuldgefühle. Das Bohren hatte zwar bereits vor meinem Zerwürfnis mit Mom angefangen, aber vielleicht war es meiner Intuition geschuldet, weil ich geahnt hatte, was mir blühte, wenn ich meiner Mutter von meinen Plänen für mein restliches Leben berichtete. Wenn dem so war, hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte, damit das Bohren aufhörte. Ich hatte einen Brief an sie geschrieben und verbrannt, saß an ihrem Grab, wann immer ich in Toronto war, und sprach mit ihr. Erzählte ihr, dass ich ihr vergeben konnte und dass ich hoffte, dass es ihr mit mir genauso ging. Bisher hatte nichts davon geholfen. Wie sehr ich mir manchmal wünschte, sie noch einmal zu sehen, ihr diese Worte ins Gesicht sagen zu können. Dann wiederum gab es einen Teil von mir, der erleichtert war, sich ihr nicht länger erklären zu müssen. Mit diesem Teil kam ich am schwersten klar.

Trotz meiner komplizierten Gefühle drückte ich einen Kuss auf meine Fingerspitzen und legte sie auf den Grabstein, bevor ich weiterging. Hinein in die verwinkelten Pfade, vorbei an Gräbern berühmter Künstler und Autoren, an denen Blumen und elektrische Grablichter niedergelegt worden waren. Eine weiße Katze saß genau vor einem der Lichter und putzte sich die Pfoten. Ich blieb stehen und filmte sie, bis sie aufstand und davonlief. In der Hoffnung, dass sie mich zu ihren Freunden führen würde, folgte ich ihr tiefer ins Zentrum des Friedhofes, weg von den Straßenlaternen und Häusern hinter den begrenzenden Mauern der Ruhestätte. Es wurde immer ruhiger um mich herum, bis der Lärm der Stadt schließlich vollkommen verschwunden war.

Als ich um das nächste Grabmal bog, bemerkte ich jemanden. Von der einen auf die andere Sekunde war der bohrende Hunger in mir bloß noch Hintergrundrauschen.

Wenige Meter entfernt zwischen zwei Mausoleen stand eine Gestalt in einem langen, dunklen Mantel. Eine Kapuze verdeckte ihr Gesicht, und auch das Licht einer golden leuchtenden Sphäre, die vor der Gestalt zu schweben schien, war nicht hell genug, damit ich es erkennen konnte.

Ich verharrte bewegungslos. Auf keinen Fall wollte ich diese Person auf mich aufmerksam machen. Nicht aus Angst, dass sie mir etwas antun würde, sondern weil ich nicht wollte, dass sie verschwand. Ein elektrisierendes Surren ging von ihr aus. Unwiderstehlich. Als würde jede Zelle in meinem Körper und jede Faser meines Seins durch ihre Anwesenheit in Schwingung versetzt.

Im dämmrigen Licht konnte ich nicht viele Details ausmachen, bis auf breite Schultern und kräftig wirkende Arme. Die Gestalt streckte die Hand nach der seltsamen Lichtsphäre aus. Doch das Leuchten schwebte ein paar Zentimeter weiter, als hätte es ein eigenes Bewusstsein und könnte der Berührung ausweichen.

Wie auf Autopilot hob ich die Kamera und startete die Videoaufnahme. Ich sah nicht hindurch, überprüfte weder Helligkeits- noch Schärfeeinstellung, weil ich meinen Blick einfach nicht von der Person im Kapuzenmantel und dem Leuchten nehmen konnte. Es wirkte beinahe wie ein Tanz. Kam die Gestalt zu nah, änderte die Sphäre die Richtung, und die Gestalt reagierte. Immer schneller, immer fließender. Es war faszinierend. Magisch.

Mein Herz pochte, als würde es in dieser Person irgendetwas erkennen, was meinem Bewusstsein noch nicht ganz klar war. Als wüsste mein Herz bereits, weshalb mich diese Gestalt so anzog.

Ich verlor Zeit- und Raumgefühl, während ich den Tanz beobachtete, gefesselt von dem seltsamen Surren, das von der Person ausging. Es fühlte sich richtig an, hier zu sein, dieses Schauspiel zu verfolgen. Als sei es für mich bestimmt. Also konzentrierte ich mich auf den fließenden Tanz, die Bewegungen der Sphäre, die mit jeder Reaktion der Gestalt ein wenig ruhiger zu werden schien. Die Dynamik zwischen ihnen wurde immer entspannter, bis die Gestalt schließlich die Hände um das Leuchten schloss und sie beide in Finsternis getaucht wurden.

Ich blinzelte gegen die plötzliche Dunkelheit. Nur das sanfte Flackern der Grablichter beleuchtete die Stelle. Die Gestalt und die Sphäre waren nirgends mehr zu sehen. Sie mussten zwischen den Mausoleen verschwunden sein, während sich meine Augen an das fehlende Licht gewöhnten.

Ich schloss meine Hand fester um die Kamera. Zwar hatte ich das Schauspiel gespeichert, aber ich war mir sicher, dass ich auch ohne die Aufnahme diesen Tanz immer in Erinnerung behalten würde. Genauso wie diese absolute Faszination, die mich beim Beobachten überkommen hatte.

Ich lief zurück zu meiner Station am Rand des Friedhofs, klappte meinen Campingstuhl zusammen und klemmte ihn mir unter den Arm. Es war mittlerweile zu dunkel und ich war schon den ganzen Tag auf den Beinen. Morgen würde ich zurückkehren und neue Aufnahmen für die Dokumentation drehen. Jedoch ließ mich die Hoffnung, ich würde die Gestalt wiedersehen, nicht los. Wohin war sie so schnell verschwunden? War ich Zeugin eines Zaubertricks geworden? Wer hatte sich unter dem Kapuzenmantel verborgen? Erst als ich den Friedhof verließ und über die Straße zu meinem Hotel ging, realisierte ich, dass die Gestalt auf dem trockenen Laub nicht zu hören gewesen war.
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Im Hotelzimmer angekommen, legte ich den Campingstuhl neben dem Bett ab, setzte mich auf die Matratze und schnappte mir meinen Laptop vom Nachttisch. Hastig öffnete ich die Klappe an der Kamera und zog die Speicherkarte daraus hervor. Nicht, um die Aufnahmen der Katzen zu sichten, sondern um den Tanz anzusehen und dabei auf die Tonspur zu achten. Es war unmöglich, dass die Gestalt im Laub kein Geräusch von sich gegeben hatte.

Vielleicht war ich vom Anblick des Tanzes nur so abgelenkt gewesen, dass ich alles andere ausgeblendet hatte. Das Laub, die Katzen, meine gesamte Umgebung. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich bei einer hübschen Aussicht völlig verlor und für einige wundervolle Momente den Hunger stillen konnte. Zuletzt war es beim Sonnenaufgang in Südafrika passiert. Der Naturpark-Ranger, der mich bei meiner Safari begleitet hatte, hatte mich an der Schulter rütteln müssen, um mich aus meiner Trance zu reißen.

Eilig schob ich die Speicherkarte in das Lesegerät und öffnete die Aufnahme. Ich rechnete mit allem. Mit wackeliger Kameraführung, Unschärfe und Unterbelichtung. Aber nicht damit, dass die Gestalt gar nicht erst auf dem Video war. Nicht mal ein undeutlicher Schatten.

Stirnrunzelnd zoomte ich in das Bild der Grabmäler. Die Szenerie sah genau aus wie in meiner Erinnerung, und die konnte zwischen dem Zusammenpacken und dem Gang ins Hotelzimmer unmöglich so getrübt sein, dass ich die Gräber nicht wiedererkannte. Das war der richtige Ort. Nur dass das Wichtigste auf der Aufnahme fehlte.

Minutenlang spulte ich vor und zurück, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass weder die Gestalt im Kapuzenmantel noch diese leuchtende Sphäre im Video auftauchten.

Schließlich klappte ich den Laptop zu und starrte auf die Kamera. Die seltsame Leichtigkeit in meinem Bauch erinnerte mich an eine Achterbahnfahrt, wenn der Wagen gerade über den höchsten Punkt der Steigung kippte.

Ich schob die Speicherkarte zurück in die Kamera und filmte eine kurze Sequenz im Hotelzimmer. Die schwarze Eingangstür, das weiß bezogene Doppelbett, der Spiegel gegenüber und mich selbst. All das war auf dem Video zu sehen, als ich eine Minute später die Aufnahmen auf meinem Laptop überprüfte.

Die Kamera funktionierte. Aber die Gestalt im Kapuzenmantel war nicht von ihr eingefangen worden.

Wie war das möglich?

Vielleicht war es der Jetlag. Vielleicht war mein Hirn so überfordert mit den vielen neuen Eindrücken in der Stadt, mit der schieren Größe, den unbekannten Geräuschen, der fremden Sprache, dass ich mir das alles erträumt, mir die Gestalt im Kapuzenmantel nur eingebildet hatte. Es erschien mir logisch. Allerdings erstickte es nicht die leise Stimme, die mir zuflüsterte, dass ich genau wusste, dass die Gestalt real gewesen war.

Am nächsten Vormittag war ich zurück auf dem Friedhof. Stundenlang lief ich zwischen den Gräbern umher, die schmalen Treppen und Trampelpfade entlang. Immer wieder kreiste ich um die Stelle, an der ich die Person im Kapuzenmantel beobachtet hatte. Es gab jedoch keine Hinweise darauf, dass tatsächlich jemand hier gewesen war. Keinen schwarzen Wollfaden, keine Schuhabdrücke, keinen Spickzettel über Lichtillusionen. Nichts. Dennoch wurde die flüsternde Stimme von gestern Abend in mir lauter und lauter. Auch wenn ich keinen Beweis für die Existenz der Gestalt hatte, glaubte ich von Stunde zu Stunde weniger daran, dass sie nur eine Einbildung war. Hatte ich einen Geist gesehen? Immerhin befand ich mich auf einem jahrhundertealten Friedhof, und mir war aus eigener Erfahrung bewusst, dass man nach dem Leben nicht einfach aufhörte zu existieren. Doch warum war ich nicht schon früher Geistern begegnet? Schließlich war mein Nahtod bereits über drei Jahre her. Und was hatte es mit der goldenen Lichtsphäre auf sich, sollte es sich wirklich um einen Geist gehandelt haben?

Obwohl mir das Rätsel im Kopf herumspukte, musste ich mich auf meinen Job konzentrieren. Also bestückte ich die Futterschüsseln und lief mit meiner Handkamera über den Friedhof. Aber ich konnte nicht anders, als ständig auf die Uhr zu schielen und mir den Sonnenuntergang herbeizuwünschen, in der Hoffnung, dass der Mann im Kapuzenmantel erneut auftauchte. Ich war mir ziemlich sicher, dass es ein Mann gewesen war. Die breiten Schultern und wie er sich bewegt hatte, ließen keinen anderen Schluss zu.

Ich traf meinen felligen Freund von gestern wieder und kraulte ihn für wenige Minuten. Dem Geheimversteck, in dem alle Katzen versammelt waren und die Weltherrschaft planten, kam ich dadurch leider nicht näher.

»Du würdest mir sagen, wenn ich verrückt werde, oder?«, fragte ich ihn leise und erhielt als Antwort ein bekräftigendes Miauen, aus dem ich schloss, dass der Kater mich ohnehin schon für verrückt hielt.

Ziellos streifte ich über die Wege zwischen den Gräbern, die kleinen Treppen hinauf und hinab, redete mir ein, dass ich Ausschau nach meinen Filmmotiven hielt. Auch wenn mir insgeheim bewusst war, dass ich nach dem Typen im Kapuzenmantel suchte. Selbst beim Filmen zweier Kitten, die im raschelnden Laub spielten, behielt ich die Umgebung im Blick. Und als die Sonne immer tiefer wanderte und die solarbetriebenen Kerzen an den Gräbern zu leuchten begannen, ließ ich die Kamera durchgängig aufnehmen.

Ich versuchte, mich in Geduld zu üben, nicht zu viel zu erwarten, meine Hoffnung auf eine erneute Begegnung kleinzuhalten. Mit dieser Strategie war ich in meiner Zeit als Tierfilmerin bisher gut gefahren. Dennoch war ich wie magnetisch von der Stelle angezogen, an der ich gestern den Tanz beobachtet hatte. Ich entfernte mich nie weit von ihr, blieb sogar für eine kurze Pause genau dort stehen, um mein Pain au chocolat zu essen, das ich mir am Morgen aus der Boulangerie direkt neben dem Hotel mitgenommen hatte.

»Wo bist du?«, murmelte ich. Es gab keinen rationalen Grund, weshalb ich ein weiteres Mal Zeugin dieser seltsamen Show werden sollte. Je länger ich erfolglos den Friedhof absuchte, desto unwahrscheinlicher kam mir eine zweite Begegnung vor. Doch irgendetwas hielt mich hier, irgendetwas tief in mir klammerte sich an den Gedanken, dass ich die Gestalt wiedersehen würde. Womöglich war es dieses Surren, das ich beim Anblick des Tanzes gespürt hatte, oder die Tatsache, dass dieser Hunger in mir für ein paar wundervolle Minuten fast verschwunden gewesen war. Was auch immer es war, es bewirkte, dass ich nach Einbruch der Dunkelheit nicht ins Hotel zurückkehrte, sondern weiter über das Friedhofsgelände tigerte.

Freundschaftlich nickte ich der Büste auf dem Grab von Heinrich Heine zu, als das Gefühl plötzlich wiederkehrte. Das elektrisierende Surren ergriff mich, fesselte mich im Bruchteil einer Sekunde und … lenkte meine Aufmerksamkeit. Intuitiv folgte ich dem Impuls und entdeckte vielleicht zwanzig Meter entfernt den Fremden im Kapuzenmantel. Im ersten Moment hatte er wie eine weitere Steinstatue gewirkt, die Kapuze so tief, dass ich sein Gesicht nicht erkannte. Aber dieses Surren konnte nur von ihm ausgehen. Diesmal war er allein, ohne eine goldene Lichtsphäre, und sogar die Entfernung und das fahle Licht kaschierten nicht seine Größe. Regungslos stand er mir zugewandt und ein Prickeln zog meine Wirbelsäule hinab. Ich war nicht bloß überzeugt davon, dass die Gestalt mich ansah, ich war mir sicher, dass sie meinetwegen hier war. Dieses Gefühl bildete ich mir unmöglich ein.


Wusste ich doch, dass du echt bist.

Ich drehte das ausklappbare Display der Kamera zu mir, um zu überprüfen, ob ich ihn darauf sah. Aber die zwei Sekunden, die ich dafür brauchte, waren genug für ihn, um zu verschwinden. Fassungslos rannte ich zu der Stelle, an der er eben gestanden hatte. Im Licht meiner Handytaschenlampe suchte ich die direkte Umgebung ab, fand allerdings weder Schuhabdrücke noch Wollfäden noch irgendetwas. Mit einem frustrierten Seufzen schaltete ich meine Kamera aus, bevor ich mich auf den Weg zum Hotel machte. Dann würde ich wohl härtere Geschütze auffahren müssen.

Obwohl ich kaum geschlafen hatte, war ich am frühen Morgen zurück auf dem Friedhof. Bis spät in die Nacht hatte ich recherchiert, mich in die Geschichte von Montmartre eingelesen und Berichte von Geistersichtungen verschlungen. Angeblich spukte der Geist der Sängerin Dalida in der Nähe ihres Grabs, doch selbst wenn ich die Augen zusammenkniff, hatte Dalidas Statur auf den Fotos keinerlei Ähnlichkeit mit meiner Gestalt im Kapuzenmantel. Noch dazu war ihr Grab am falschen Ende des Friedhofs, weit entfernt von der Stelle, an der ich den Tanz beobachtet hatte. Auch alle anderen Geistergeschichten um den Montmartre-Friedhof passten nicht zu meiner Sichtung. In keinem Bericht wurde das elektrisierende Surren erwähnt, geschweige denn eine goldene Lichtsphäre.
...
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